Zeitschrift: Die Berner Woche

Band: 32 (1942)

Heft: 9

Artikel: Die Kénigsmaus

Autor: B.F.

DOl: https://doi.org/10.5169/seals-636377

Nutzungsbedingungen

Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich fur deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veroffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanalen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation

L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En regle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
gu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use

The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 04.04.2026

ETH-Bibliothek Zurich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch


https://doi.org/10.5169/seals-636377
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en

[/nsere Konzerte

DIE BERNER WOCHE

asprasnsss

wek. TFir sein 5. Volkssymphpnie}(onzert
hatte der Bernische Orchesterverein ein Pro-
ramm seltener .Pr.l"igung zyszqurr{engesl.ellt.
Es gibt in der Musikliteratur eine l\mhc‘ \r’\lerke.
die weder auf dussere noch auf innere Erlasung
und  Klirung hinzielen, dcren. herbe, ltasl,
diistere Einstellung grundlegenfl ist und bleibt.
Fine gleichartige, gedr\‘icktg Stimmung, unver-
indcr?. durch vier Sitze, VlSt s_elt.en, d<.)ch am
wenigsten erwartet man sie bei einem JUgE{\Ll-
lichen Komponisten, wie W. A. Mozart. Und
doch hat gerade er in seiner g-moll-Symphonie
diese Grundstimmung beibehalten. Diese ern-
«ten Tone leiteten das Konzert ein. — In das
(ebiet subjektiv empfundener Tragik fithrten
Rickerts Kinder-Totengedichte, die von Gustay
Mahler in fiinf Liedern voll verhalteneun Schmer-
s und anklagender Auflehnung gegen das
(eschick unnachabmlich vertont wurden.
Maria Helbling war ihnen eine emplindsam
nachgestaltende Betreuerin. ,,0ft denk® ich,
sie sind nur ausgegangen!** klingt in uns nach
und bringt Saiten zum Schwingen, die, gerade
in der heutigen Zeit, einen Unterton in uns
rithren und die vielen ungeweinten Trinen ver-
stehen lassen. Quiillenden Pessimismus
driicken die zwoll Zeilen aus, die Brahms der
Harzreise im Winter'" von Goethe entnahm,
die jedoch in weiteren acht Verszeilen um Er-
lisung beten, inbriinstig und sehnsiichtig.
Maria Helblings tragender Alt verschmolz mit
dem sie stiitzenden Chor und dem hymnischen
Orchesterklang zu einem innigen Gebet um
ineren Frieden, wie es in der Kirche nicht

eindringlicher erklingen kénnte. —- Das Diister,-

das den Anfang von Webers Freischiitz-Vor-
spiel umweht, passte sich organisch den vor-
angegangenen Kompositionen an, um dann
aber iiberzuleiten in einen lebensbejahenden,
gesunden Optimismus, der {iber das griiblerisch
Eruste hinweghall. Dieser in Aulbau, kiinst-
lerischer Gestaltung und zeitlicher Abwicklung
vorhildliche Abend wurde von Otte Kreis als
Gast geleitet. Seine Fiithrung von Orchester
und Berner Minnerchor war auf Klarheit und
Deutlichkeit bedacht und wusste, ausser cinigen
eigenwilligen Tempi, die grosse Linie und die
Strenge des Ausdrucks zu wahven.

Neben solch tiefsinniger Kunst kennen wir:

aber auch eine andere Form des Ausdrucks,
die zwar nicht mehr selbstloses Dienen und
dennoch nicht brutale Iehsucht ist: Wir finden
sie dort, wo Kompouisten im Volkhaften tief
verwurzelt sind und auch dann noch ihre
Kraft daraus ziehen, wenu sie selbst, dusseren
Umstinden zufolge, fern von ihrem heimat-
lichen Boden leben. Von Tschaikowsky horte
man anlisslich des 7. Abonnements-Kenzertes
der BMG sein Violinkonzert. Anfiinglich von
Interpreten und Presse abgelehnt, erlebte’dieses
virtuose Werk einen Welterfolg ohnegleichen:
weniger sein innerer Wert, als seine musikan-
tische Brillanz fithrten zu dessen Berithmtheit:
seine glinzenden Figurationen stellen jeden
Violinvirtuosen vor schwerste, aber dankbare
Aufgaben. Alma Moodie, die bekannte avstra-
lische Geigerin, lich dem Werk ihren intensiven
Ausdruckswillen und ihre iiberragende Tech-
nik. - Als zweites russisches Werk, das eben-

falls im Auslande entstand und fremde Ein-
flisse aufweist, nannte das Programm Stra-
winskys Petruschka, diese parodistischen Hans-
wurstszenen, die, unter franzdsischem Einfluss,
das allzu Menschliche mit itzender Schiirfe
karikieren. — In die grundverschiedene Emp-
findungsart grenzenloser Melancholie fithrte die
symphonische Dichtung EN SAGA des finni-
schen Komponisten Sibelius, dessen in ein-
tonigem Diister verharrende Schiopfung eher
durch ihren Inhali, als durch ihre Form wirkt.
—- Die verhaltene Glut spanischer Tinze findet
sich in Ravels Boléro wieder, temperamentvoll,
rhythmisch bestimmt, suggestiv, wie seine
Briider echten Gebliits. Die stete Spannung
und die Monotonie dieser nicht allzu geist-
reichen Komposition bedingen eine souveriine
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Auslegung, wenn sie nicht ermiiden sollen.. Mit.

Ernest Ansermet hatte die Musikgesellschaft
den vortrefllichsten Interpreten solcher Musik-
gattung gewonnen, der, als ehemaliger Orche-
sterleiter des Daghilew Balletts, russische
Musik ebenfalls voll auszuschdpfen versteht,
und der seine Intentionen dem Orchester in
klarer, plastischer Geste iibermittelt. Den
grossen Anforderungen war der Klangkérper
leider nur teilweise gewachsen: Einige Szenen
aus Petruschka und die Begleitung des Violin-
konzertes gliickten zumeist iiberzeugend, und
einige Soli im Boléro gerieten zart versonnen.
Ueber das Unfertige des iibrigen schweigt
des Siingers Hoflichkeit. Von Ernest Anser-
mets Gastspiel ‘dachte man unwillkiirlich und
mit Bedauern: Eine Schwalbe macht noch
keinen Frithling.

DIE KONIGSMAUS

Als Alfred Brehm, der bekannte Tierforscher, im Jahre
1867 die Leitung des Berliner Aquariums iibernahm und
gleichzeitic an der Herausgabe seines , Illustrierten Tier-
lebens arbeitete, beschlossen drei iibeimiitige Studenten,
den Zoologen hereinzulegen. :
Sie fingen eine simple Hausmaus, firbten thr Fell mit
allen moglichen Farben, banden um ihren Schwanz ein
Bischel Menschenhaar und klebten ihr auf den Kopf ein
detliches, kronenartiges Gebilde, das sie aus [liuten selbst
angefertigt hatten. Da die Maus entweder gutmiitig oder
sehr verangstigt war, liess sie sich das alles 1ubig gefallen
}llld_sass ganz schiichtern in einer Ecke der Blechschachtel,
indie man sie nach dieser seltsamen Maskerade getan hatte.

- Mit dieser Blechschachtel erschienen die drei Studenten
m Berliner Aquarium, wo Alfred Brehm tagsiiber arbeitete.

»Mein Herr,* begann der Wortfithrer der drei, ,,wir
aben gehort, dass Sie ein Buch iiber das Leben der Tiere
berausgehen: Pa’ wir nun im Besitz eines ganz seltenen
xemplares der afrikanischen Tierwelt sind, méchten wir
& Hmen_ zum Geschenk machen, um IThnen und der Wissen-
schaft einen Dienst zu erweisen.*"

i EVéihrend.dieser Einleitung packten die beiden anderen
b}l enten die Blechschachtel, in der sich das Miuschen
eland, aus und sffneten sie.

anggrilﬁm Oll'l'kel hat dieses se]ts.ame Tier in Sudafrika ge-
o ;seéla‘lt(’ft_e der Wort.fuhrrer. ,,Die Eingeborenen
s le ‘Kom\gsn}aus. D?r Name geht vermutlich auf
o artige Gebilde zuriick, mit dem der Kopf des
geschmiicky ist.*

nteﬁ;a'{‘lllifforscher"sah die aufgeputzte Maus mit grosser
SieSChlieesli?}lan" pryl}.fte sic von allen Senen und fiitterte
hittg erud'( mit I\ase': Brehm wiire kein Zoologe gewesen,

le plumpe Falschung nicht sofort erkannt; aber

er liess sich nichts anmerken, sondern strich nachdenklich
seinen Spitzbart und tat, als wiire diese ,Kénigsmaus® ein
wahres Weltwunder. .

,,Es freut mich ungemein, meine Herren,” begann er
schliesslich, scheinbar geriihrt, ,,dass Sie dieses der Wissen-
schalt bisher noch villig unbekannte Tier gerade mir zum
Geschenk machen. Es tut mir nur leid, dass ich mich im

Augenblick so gar nicht revanchieren kann. Halt, da fillt

mir eben ein; bitte warten Sie einen Augenblick, meine
Herren.**

Alfred Brehm nahm die Schachtel mit der ,Kénigsmaus*
an sich und verschwand im Nebenzimmer. Nach wenigen
Augenblicken kehrte er mit einem versiegelten Schreiben
zuriick, das er den drei Studenten feierlich {iberreichte.

,,Nehmen Sie dies, meine Herren, und gehen Sie damit
in meine Wohnung. Dort soll Thnen mein Diener geben,
was ich hier aufgeschrieben habe. Nochmals vielen Dank!*

Als die drei Studenten an Brehms Haustiir klingelten,
offnete ihnen ein Mann, der aussah wie der Riese Goliath.
Er hatte Arme, so stark wie zwer Biume, und Hinde, so
gross wie Wagenrider. ;

Ein wenig betroffen iberreichten sie dem Diener ihren
Brief. Der Goliath riss ihn auf, iberflog den kurzen Inhalt,
der aus dem lapidaren Satz: ,,Lieber Johannes, verpriigle
mir die drei Kerle!* bestand, packte im nichsten Augenblick
zwei der jungen Leute und schlug sie mit den Kopfen
gegeneinander, griff nach dem Dritten und warf das Klee-
blatt die Treppe hinunter.

Damit war aber die Sache noch nicht abgetan, denn
als die drei Studenten am nichsten Tag im Horsaal sassen,
berichtete ithr Professor, ein Freund Alfred Brehms, withrend
er die drei Kumpane auffallend anblickte, dass es in Berlin
Rhinozerosse gibe, die auf — Miusefang ausgingen... B.F.



	Die Königsmaus

